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Einleitung

Nicht alles, was Menschen in vitalen Situationen ausmacht, ist Aus-
druck intentionaler Handlungen und intelligibler Entwürfe. In einem
Strom der Ereignisse (des Sozialen wie der Natur) entfalten sich Ein-
drucksqualitäten, die oft weniger den klaren Verstand herausfordern,
dafür umso mehr affektiv berühren. Wo immer Menschen das Gefühl
haben, in den diffusen Sog einer Umgebung zu geraten und durch die
Präsenz einer Atmosphäre gestimmt zu werden, tut sich eine Grenze
der Rationalitäten auf.

Schon das Wetter lässt uns nicht kalt. Deshalb empfinden wir ein
sich zusammenbrauendes Gewitter nicht selten als atmosphärisches
Knistern. Komplexe umweltliche Situationen berühren und entfalten
in ihrer immersiven Eindrücklichkeit Macht über das persönliche Be-
finden. Sakrale Räume stimmen uns in anderer Weise als Markthallen,
Kaufhäuser oder öffentliche Räume des Spektakels. Wenn die affizie-
renden Situationen dieser und anderer Art auch unterschiedlich sein
mögen, so konstituieren sie doch Erlebniswirklichkeiten, die Menschen
lebensweltlich nur sehr bedingt planend und intentional in die eigene
Hand nehmen können. In seinem performativen Charakter entzieht
sich der Strom der Ereignisse weitgehend jeder zielsicheren Planung.
Gefühle entfalten nicht erst deshalb ihre Macht über das subjektive
(individuelle wie kollektive) Befinden, weil sie von bestimmten Akteu-
ren absichtsvoll arrangiert worden sind (im sakralen Raum durch die
Praktiken der Liturgen oder im öffentlichen Raum der Stadt durch die
ästhetische Arbeit der Architekten). Oft sind es soziale Begegnungen,
die eine gleichsam mitnehmende Affektdynamik in Gang setzen. Mit
einer sozialen Situation sind Bedeutungen verbunden, die etwas ent-
weder mehr zu einer Sache des Verstandes – und damit denkbar und
verstehbar – oder mehr zu einer Sache des Gefühls – und damit leiblich
erlebbar und spürbar – machen. Damit kommen erkenntnistheoreti-
sche Variationen im gelebten Umgang mit dem Wirklichen in den
Blick, die Spiegel der aktuellen und zuständlichen Situiertheit einer
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Person sind. Mit anderen Worten: Die affizierende Reichweite einer
»umwölkenden«1 Atmosphäre kann zwar analytisch und in einer linea-
ren Logik geplant werden; ihre tatsächliche Stimmungsmacht entfaltet
sich dagegen erst auf dem Hintergrund individueller wie kollektiver
Aufmerksamkeiten und Sensibilitäten. Im Unterschied dazu steht,
was im Metier des Plötzlichen gleichsam »mit einem Schlage«2 trifft
und betroffen macht, weit abseits dessen, was der unmittelbaren Ver-
fügung zugänglich gemacht werden kann. Insbesondere in Situationen
des Plötzlichen zeigt sich, dass die Individuen nicht immer intelligible
Akteure und nicht selbstverständlich Herr ihrer selbst sind.

*

Die Beiträge dieses Bandes widmen sich jener Schnittstelle, an der
Menschen mit Räumen in Berührung kommen. Sie liefern illustrative
Beispiele eines vertieften Verstehens von Wechselwirkungsverhältnis-
sen zwischen dem (konstruierten oder sich konstituierenden) Erschei-
nen einer Umgebung und dem persönlichen Befinden in atmosphärisch
umwölkenden Milieus. Damit rückt ein anderer Fokus auf das Raumer-
leben ins Zentrum als im Mainstream der Sozialwissenschaften. Allzu
leicht wird übersehen, dass deren beinahe selbstverständliche Idealisie-
rung des Individuums zum handelnden Akteur sowie die Reduktion
des Seienden auf Substanz und Akzidenz ihren erkenntnistheoreti-
schen Preis hat. Der liegt im Verlust von Ressourcen der Kritik, die in
besonderer Weise auf jener Schnittstelle liegen, an der planvolles Han-
deln und leibliches Befinden sowie strategische Macht und ereignis-
bedingter Zufall ineinander greifen und Wirklichkeit konstituieren.

Kritische Phänomenologie findet ihr Zentrum in der Ausleuch-
tung von Selbst- und Weltbeziehungen, die sich in gefühlsbezogenen
Bedeutungen spiegeln. Damit wird der intelligible Akteur in seinem
intentionalen Handeln keineswegs unbedeutend, setzt er sein Wissen
um die Affizierbarkeit von Menschen bzw. die atmosphärische Auflad-
barkeit von Situationen doch planmäßig ein. Auch folgen die dabei
intendierten Ziele nur bedingt »persönlichen« Interessen – sofern sol-
che überhaupt eine Rolle spielen. In aller Regel unterliegen gefühls-
räumliche Arrangements einer gesellschaftlichen Wirkungslogik. Ich
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werde daher in den folgenden Beiträgen von einer ontologischen Dop-
pelstruktur des Menschen ausgehen, also nicht zwischen Akteuren
(den Handelnden) hier und Patheuren (den von Ereignissen leiblich
Betroffenen) dort eine trennende Linie ziehen, sondern die Grenze
zwischen Akteur und Patheur an der Situation des Individuums fest-
machen.

*

Gefühle sind mit Bedeutungen verbunden, die »affektlogische«3 Wahr-
nehmungsmuster disponieren. Mit Ausnahme anthropologisch be-
dingter Reaktionsformen auf Eindrücke (z. B. Angst und Schwindel
am tiefen Abgrund) sind Bedeutungen in einem weiteren Sinne er-
lernt. Wir lernen nicht nur faktisch Erinnerbares, sondern (in ganz-
heitlichen Situationen) auch moralisch Akzeptables und Inakzeptables,
sinnliche Vorlieben wie Idiosynkrasien. Im Umgang mit Situationen
des täglichen Lebens greifen wir nicht nur auf kognitives (propositio-
nales) Wissen zurück; zu eindrücklichem Geschehen setzen wir uns
auch intuitiv und affektiv über einverleibte Bedeutungen in Bezie-
hung. Am Beispiel der Kulturgeschichte des Essens hat Norbert Elias
die Macht des Zivilisationsprozesses als kulturspezifische Formatie-
rung des sich im Prozess der Sozialisation Variierenden eindrucksvoll
illustriert.4 Auch in scheinbar kulturinvarianten Lebensbereichen hat
die Zivilisationsgeschichte ihre Spuren in Gestalt einverleibter Bedeu-
tungshierarchien hinterlassen. So werden sinnliche Präferenzen (wie
auch der Ekel) ebenso wie geschmacks-ästhetische Orientierungen so-
wohl biographisch (durch Sozialisationsmilieus wie Familie und Peer-
groups) als auch gesellschaftlich (insbesondere durch kulturindustrielle
Mechanismen) erlernt.

Affektive Imprägnierungen und Sensibilisierungen sind aber
nicht nur Produkt sozialisatorischer Einwirkungen. Sie entstehen auch
zufällig und damit in einer Abfolge von Ereignissen, die nur wenig
unter dem Einfluss der vergesellschaftenden Formatierung individuel-
len und kollektiven Denkens und Fühlens stehen. Mit der performati-
ven Ereignishaftigkeit des Lebens sind auch die Affektregime im Fluss.
Welche aufmerksamkeitslenkenden Bedeutungen sie vermitteln, ist
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von zuständlichen wie aktuellen Situationen abhängig. Auch einver-
leibte Orientierungsmuster bleiben samt der sie tragenden Bedeu-
tungsordnung biographisch und gesellschaftlich in Bewegung. Daher
liegen auch im unvorhersehbaren (plötzlichen) Ereignis potentielle
Ressourcen der Umschreibung von Sinn. Insbesondere das nachhaltig
Affizierende schafft und verschiebt Bedeutungen und damit Selbst- und
Weltbilder. Beachtung verdienen dabei weniger große Ereignisse von
kulturellem oder politischem Format. Oft ist es schon ein marginales
Geschehen, das in seiner Eindrucksmacht Anlass für die Revision sub-
jektiver Bedeutungen und Gefühle gibt. So mag schon der das Wohn-
haus überquerende winterliche Flug schnatternder Nonnengänse in der
Art seines emotionalen Erlebens das individuelle wie gesellschaftliche
Naturverhältnis in seiner Selbstverständlichkeit aufbrechen.

Was Räume mit uns machen und wir mit ihnen, ereignet sich nur
zu einem Teil auf den Spuren intentionaler Handlungslinien. Dies ist
dann der Fall, wenn atmosphärische Arrangements Ausdruck interes-
senspezifischer Inszenierungen sind. Beispiele sind in der Planung von
Kaufhäusern, Schulen, Kirchen, Universitäten, Firmensitzen, Parks,
Einkaufsstraßen usw. zahllos zu finden. Im Prinzip folgt jede räumliche
Planung, die auf die menschliche Nutzung hin entworfen und realisiert
wird, einem Ziel, zu dem es gehört, den Kreis der Adressaten in diese
oder jene befindliche Situation zu versetzen. Der immersive Effekt sol-
cher Inszenierungen liegt gerade darin, dass er die Rationalität der Ge-
und Betroffenen unterläuft. Was affiziert, situiert!

Insbesondere in der ästhetischen Herstellung der Welt spielen die
Menschen doppelte Rollen – als Akteure, die etwas Bestimmtes wollen,
und als Patheure, die in Situationen verwickelt werden. Bei alle dem ist
das Spiel mit dem Raum nicht nach dem Modell von Bühne und Ple-
num disponiert. Es gibt keine klaren Grenzen zwischen denen, die et-
was mit dem Raum machen, auf der einen Seite und jenen, mit denen
der Raum etwas macht, auf der anderen Seite. Wie es schon in der
Soziologie der sozialen Welt nicht die autonomen, moralisch zurech-
nungsfähigen und verantwortlich agierenden Subjekte hier und die
von ihnen kolonisierten Subjekt-Objekte dort gibt, so keine fixen
Grenzverläufe zwischen Akteuren und Patheuren, zwischen rational
agierenden Gestaltern und emotional Betroffenen. Die Grenze verläuft
durch das Individuum. Sie bestimmt sich situativ durch den Wechsel
zwischen Akteurs- und Patheurs-Identitäten. Der Band liefert dafür
zahlreiche Beispiele.
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Spontaneität und Lebendigkeit gesellschaftlichen Lebens verdan-
ken sich nicht zuletzt des Überlaufens strukturierter Pläne über die
Grenzen des Berechneten und Berechenbaren hinaus. Ihr »Kentern«
bedeutet aber nicht nur ein Ausscheren aus vorgezeichneten Strom-
linien. Es vermittelt auch Bifurkationspunkte des Sinns, an denen sich
im Licht persönlicher Situationen neue Programme konstituieren kön-
nen, die sich optional von denen ihrer ursprünglichen Kreateure frei-
zumachen vermögen.

*

Es ist nicht Aufgabe der Phänomenologie, eine gesellschaftstheoreti-
sche Perspektive einzunehmen und die Funktion inszenierter Räume
zum Beispiel in kulturellen, ökonomischen oder politischen Machtfel-
dern zu erklären. Wenn das in den folgenden zwanzig Beiträgen aber
grundsätzlich geschieht, so kommt darin eine Selbstverortung des Au-
tors in einem interdisziplinären Forschungskontext zur Geltung. Dabei
rückt die Frage in den Mittelpunkt, in welcher Weise Bedeutungen, die
sich im räumlichen Erleben vermitteln, individuell und kollektiv mit
Sinn verknüpft werden und welche Funktion dieser in sozialen Syste-
men erfüllt. Es stellt sich die Frage nach spezifischen Formen der Syn-
chronisierung persönlicher und gesellschaftlicher Situationen. Konkre-
te Gegenstandsvorstellungen sowie Selbst- und Weltbilder, die sich in
einem Wechselspiel von Sozialisation und Ereignis konstituieren, er-
scheinen nun in einem Spannungsverhältnis der Macht, in dem kollek-
tivierende Einflüsse der Vergesellschaftung neben solchen individuel-
ler Prägung sowie des Zufalls wirksam sind. Während absichtsvoll
hergestellte affektive Gefühlssuggestionen die Individuen nach den
Funktionsanforderungen komplexer gesellschaftlicher Systeme inte-
grieren, ist das sich situativ und spontan konstituierende Eindruckser-
leben oft entkoppelt von gesellschaftlichen Systemen und ihren sub-
jektbezogenen Integrationsansprüchen. Gleichwohl fügen wir – schon
unserer Orientierung wegen – das eindrücklich Gewordene in vertrau-
te gesellschaftliche Bedeutungsmuster wieder ein. Dabei stellt sich auf
dem Hintergrund der Phänomenologie die Frage nach der Logik von
Ausdruck und Eindruck. Auf dem Hintergrund der Sozialwissenschaf-
ten stellt sich dagegen die Frage nach Sinn und Funktion einverleibter
Bedeutungen im Prozess der Integration der Individuen in die gesell-
schaftlichen Teilsysteme. Der kritische Anspruch der phänomenologi-
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schen Reflexion von Mensch-Raum-Beziehungen liegt daher in deren
Verknüpfung mit kulturkritischen Theorien zur Vergesellschaftung
des Menschen.

Wenn Michael Großheim und Steffen Kluck anmerken, das »Ver-
hältnis zwischen Phänomenologie und Kulturkritik ist weitgehend un-
geklärt«5, so sagt das zunächst etwas über die Haltung der Phänome-
nologie gegenüber Kulturkritik und gesellschaftswissenschaftlichen
Theorien. Aber auch umgekehrt kommt darin die eher distanzierte
Haltung gesellschaftswissenschaftlicher Disziplinen gegenüber der
Phänomenologie im Allgemeinen zum Ausdruck. Das Lebenswerk be-
kannter Phänomenologen zeigt indes, dass diese »wesentlich durch die
Sorge um die Kultur bestimmt waren. Phänomenologie sollte nicht nur
Erneuerung der Philosophie, sondern immer auch Erneuerung der Kul-
tur sein.«6 Phänomenologie klingt darin als spezifische Form der Kritik
an. Auch in der Diagnose von Gernot Böhme drückt sich ein konstruk-
tives und produktives Verhältnis zwischen Phänomenologie und Kul-
turkritik aus: »Phänomenologie als Kritik zu verstehen, ist, betrachtet
man ihre Geschichte, durchaus nicht neu und ungewöhnlich.«7

So warf Max Scheler seine Aufmerksamkeit über die Grenzen des
europäischen Kulturraumes in den asiatischen Raum, um auf nicht un-
terwerfungsorientierte Naturverhältnisse aufmerksam zu machen.8

Schon die Anstrengung, das westliche Denken mit kulturell fremden
Perspektiven zu konfrontieren, impliziert die Kritik. Besonders heraus-
ragende Bedeutung unter den kulturkritischen Phänomenologen hat
zweifellos Martin Heidegger, der das westliche Denken insgesamt in
einen idiosynkratischen Rahmen spannte. In besonderer Weise kriti-
sierte er die Wissenschaften in ihren Methoden und Präliminarien des
Denkens sowie die sich daraus ergebenden erkenntnistheoretischen
Konsequenzen. Heidegger dachte gegen den Strom des in den Wissen-
schaften Gewohnten. Seine Irritationen dessen, was in den Wissen-
schaften schon seinerzeit als selbstverständlich galt, hatten auch heute
nichts an Aktualität und Durchschlagskraft verloren. In besonderer
Weise sagte er der Abstraktionssucht der Wissenschaften den Kampf
an.
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Ein Beispiel, das ins Herz einer abstraktionistischen Welt vor al-
lem gesellschafts-wissenschaftlicher Terminologien trifft und das rei-
bungslose Vorschreiten eines wissenschaftlichen Automatismus der
Selbstbekräftigung beunruhigt, mag das illustrieren. Heidegger be-
nutzt das Beispiel eines blühenden Baumes, um danach zu fragen, was
dessen Charakter wesentlich ausmacht. »Der Baum und wir stellen uns
einander vor, indem der Baum dasteht und wir ihm gegenüber stehen.
In die Beziehung zueinander – voreinander gestellt, sind der Baum und
wir.«9 Bei diesem Vorstellen handelt es sich also nicht um »Vorstellun-
gen«, die in unserem Kopf herumschwirren. Man zeigt sich und gibt
etwas von sich preis, wenn es auch nur der Name ist, und öffnet sich
damit gegenüber dem anderen. Nun spricht zwar kein Baum im enge-
ren Sinne, aber er kommt doch (ästhetisch) zur Erscheinung. Mit einer
Reihe erkenntnistheoretisch gemünzter Fragen spitzt Heidegger das
Problem noch einmal zu: »Aber steht der Baum im Bewußtsein, oder
steht er auf der Wiese? Liegt die Wiese als Erlebnis in der Seele oder
ausgebreitet auf der Erde? Ist die Erde in unserem Kopf? Oder stehen
wir auf der Erde?«10

Heideggers Form der Wissenschaftskritik – und damit auch der
Kulturkritik – drückt sich in einem provokanten Perspektivenwechsel
aus. Er verlässt den Raum der Wissenschaft in einem Sprung – um auf
einem Boden anzukommen, »auf dem wir eigentlich stehen«.11 Schon
die Bemerkung, es sei ja »eine unheimliche Sache, daß wir erst auf den
Boden springen müssen, auf dem wir eigentlich stehen«12, liegt im Wi-
derstreit mit den im Allgemeinen nicht metaphorisierenden Methoden
der Wissenschaften. Mit ihr ist letztlich aber doch nur gemeint und
treffend gesagt, dass sich das wissenschaftliche Denken in seiner termi-
nologischen Kultur und sprachlichen Selbstinszenierung beinahe re-
gelhaft auf einem Abstraktionsniveau bewegt, das kaum noch einen
spürenden Kontakt zum lebensweltlich nachvollziehbaren Sein hat
oder sucht.

Kein Wunder, dass dieses kritische Denken gegen die Macht wis-
senschaftlicher Denk-Gewohnheiten in eine dem postmodernen Den-
ken Lyotards ähnliche Situation des Widerstreits mündet:
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»Woher nehmen die Wissenschaften, denen die Herkunft ihres eigenen We-
sens dunkel bleiben muß, die Befugnis zu solchen Urteilen? Woher nehmen
die Wissenschaften das Recht, den Standort des Menschen zu bestimmen und
doch als den Maßstab solcher Bestimmungen anzusetzen.«13

Wir nehmen im Allgemeinen keinen Anstoß daran, dass die naive Fra-
ge nach Gestalt und Wirklichkeit des blühenden Baumes »zugunsten
vermeintlich höherer physikalischer und physiologischer Erkenntnis-
se«14 unter den Tisch fällt. Und gerade darin insistiert sich die Dring-
lichkeit dessen, was Heidegger mit der Metapher vom Sprung an-
spricht – die Verlegung der Abstraktionsbasis im Denken über die
Wechselwirkungsverhältnisse zwischen Mensch und Raum von der
Ebene der schon bestehenden wissenschaftlichen Theorien auf den Bo-
den der sinnlichen Wahrnehmung.

Wenn Bollnow auch kein Repräsentant kritischen Denkens im en-
geren Sinne ist und auch in der Art seines Denkens nicht mit dem
seines Lehrers Heidegger verglichen werden kann, so bahnt doch auch
sein phänomenologisches Werk eine Fülle an erkenntnistheoretischen
Wegen, an deren Ende die Welt der Wissenschaften in gewisser Weise
vom Kopf auf die Füße gestellt wird. Sein 1963 erstmals erschienenes
Werk Mensch und Raum15 liefert ein reichhaltiges Spektrum an le-
bensphilosophischen Ansätzen eines Raum-Denkens, das nicht die Pla-
nung, Handlung und rationale Entscheidung über Dinge im Raum in
den Mittelpunkt rückt, sondern die Atmosphären und Stimmungen,
die uns in ihrem räumlichen Charakter berühren.

In Helmuth Plessners Anthropologie der Sinne wird der kons-
truktivistische, psychologische und physiologistische Blick auf die Sin-
ne und die Konzeptualisierung der Erkenntnis zum Gegenstand der
Kritik. Und so merkt er an: »Der pure Sinneseindruck ist eine Kons-
truktion der Wahrnehmungslehre und der Erkenntnistheorie«16. Pless-
ners Menschenbild baut auf der Einsicht in die Verschränkung des Lei-
bes mit dem Körper auf. Folglich sieht er weniger das einzel-sinnlich
Separierte und Segmentierte im Geiste einer konstruktivistisch ver-
standenen Wahrnehmung als vielmehr die Einheit der Sinne und damit
jenes synästhetische Verständnis der Wahrnehmung, wofür Willy
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Hellpach die treffende Metapher des »Akkords«17 benutzte. Er stellte
sich mit seinem Denken den vom »Blitz der Abstraktion«18 beherrsch-
ten Wissenschaften entgegen.

Auch nach Erwin Straus ist die menschliche Welt in erster Linie
eine Welt des Erlebens und nicht eine der Kognitionen und Abstraktio-
nen. »Subjekt des Erlebens ist nicht ein Bewußtsein, und nicht ein em-
pirisches Bewußtsein, es ist dieses einmalige leibhafte Wesen, in dessen
lebensgeschichtliches Werden die Ereignisse eindringen.«19 Schließlich
baut Karlfried Graf von Dürckheim20 mit seiner Psychologie vom ge-
lebten Raum (in anderer Weise als Eugéne Minkowski21 mit seinem
Verständnis der gelebten Zeit) ein kritisches Spannungsverhältnis
zum gewohnten Denken von Raum und Zeit in Kultur und Wissen-
schaft der westlichen Welt auf.

Ein wesentlicher Beitrag zur gegenwärtigen Weiterentwicklung
der Phänomenologie als Methode der Kritik liegt in Hermann Schmitz’
Theorie »leiblicher Kommunikation«, die über die Aussprache subjek-
tiven Erlebens die Bewusstwerdung leiblichen Selbstseins fördern und
die Kommunikation über Gefühle und Atmosphären im Raum anbah-
nen will. Damit tritt sie auch gegen einen sich allzumal in der tech-
nologischen Spätmoderne schnell ausbreitenden Einfluss der Abstrak-
tionen auf die Lebenswelt entgegen. Das zu übende Sprechen-können
über das eigenleibliche Befinden in (persönlichen, gemeinsamen und
gesellschaftlichen) Situationen läuft dabei auf keine esoterische Übung
hinaus, sondern eine Differenzierung der Wahrnehmung, die sich
nicht zuletzt in einer Steigerung der Sensibilität gegenüber systemi-
schen Kolonisierungen bewährt. An diesem Punkt werden Verbindun-
gen zur Kritischen Theorie Adornos22, zur Ethnopsychoanalyse Mario
Erdheims23, zur Hermeneutik des Subjekts bei Michel Foucault24 und
schließlich zu den Anthropotechniken bei Peter Sloterdijk25 deutlich.
Damit rückt das produktive Vermögen der Phänomenologie, insbeson-

19

Einleitung

17 Hellpach 1946, S. 61.
18 Plessner 1980, S. 334.
19 Straus 1960, S. 243.
20 Dürckheim 2005.
21 Vgl. Minkowski 1972.
22 Vgl. insbesondere 1971 (zusammen mit Max Horkheimer).
23 Erdheim 1994.2.
24 Foucault 2004.
25 Vgl. insbesondere Sloterdijk 2009.



dere der Neuen Phänomenologie von Hermann Schmitz, für eine kri-
tische Analyse der Vergesellschaftung des Menschen durch ästhetische
Medien in einen erweiterten geistes- und gesellschaftswissenschaft-
lichen Rahmen.

*

Die folgenden zwanzig Beiträge sind zu thematischen Gruppen zusam-
mengefasst. Die ersten drei Texte sind dem grundlegenden Thema der
Wahrnehmung (des Raumes) gewidmet. Aufgrund ihrer Bedeutung
für das ganzheitliche Erfassen von Situationen spielen Synästhesien
in diesem Kontext eine besondere Rolle. Es folgen zwei Beiträge zur
Ethik und Ästhetik der Ernährung. Die darin diskutierte räumliche Di-
mension von Nähe- und Ferne-Verhältnissen wird in phänomenologi-
scher wie gesellschaftspolitischer Hinsicht reflektiert. Es folgen zwei
größere Themenfelder. Die ersten sechs Beiträge bauen in der Diskus-
sion von Fragen des gefühlten, er- und gelebten Raumes theoretische
Brücken zur Erweiterung erkenntnistheoretischer Ansätze der Stadt-
forschung. Die folgenden fünf Kapitel setzen sich mit der Ontologie,
Produktion und Funktion von Atmosphären in unterschiedlichen Räu-
men auseinander. Atmosphären stehen auch im Zentrum zweier Bei-
träge zur Reflexion von Kulturlandschaften. Zwei den Band abschlie-
ßende Kapitel befassen sich mit Atmosphären in sepulkralkulturellen
Räumen (tatsächlichen wie solchen der Imagination).

Mit Ausnahme von drei Beiträgen sind die nun kapitelweise er-
scheinenden Texte in einer ursprünglichen Version in wissenschaft-
lichen Zeitschriften oder Sammelbänden erschienen. Anstelle eines
singulären Fachbezuges spiegelt sich in den Publikationsorten ein
interdisziplinäres Spektrum wider. So erschienen die Beiträge ur-
sprünglich in Publikationsorganen der Naturphilosophie, Medientheo-
rie, Architektur und Architekturtheorie, Ökonomie, Soziologie, Kunst-
theorie, Ethnologie und Humangeographie. Zwei Beiträge sind bisher
nur in englischer Sprache erschienen, einer nur in italienischer. Alle
Texte sind einer gründlichen Überarbeitung unterzogen worden und
zum Teil weitgehend neu gefasst worden. Die umfassende Endbearbei-
tung folgte dem Ziel der sprachlichen Vereinheitlichung, der Berei-
nigung von Redundanzen, die sich aus der Zusammenfassung der Tex-
te ergeben haben, sowie der theoretischen Vertiefung.
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1. Räume menschlichen Lebens

Zur Ontologie von Raum und Räumlichkeit
zwischen Natur und Kultur

In lebensphilosophischer Sicht kommt der Raum bei Max Scheler als
Urerlebnis zur Geltung. Graf Dürckheim sah ihn als leibhaftige
Herumwirklichkeit. Bei Hermann Schmitz rückt der Raum als Medi-
um leiblichen Empfindens in den Mittelpunkt eines hoch differenzier-
ten Systems der Philosophie1. Die Raumontologie Kants, wonach der
Raum als Form äußerer Anschauung etwas in der materiellen Welt
gleichsam nebeneinander zu ordnen scheint (neben der Zeit, die in der
mentalen Welt die Ereignisse nacheinander ordnet)2, markiert einen
von zwei erkenntnistheoretischen Orientierungspolen, die sich im wis-
senschaftlichen Denken als nützlich erwiesen haben.3 Im Folgenden
werde ich der Frage nachgehen, welche Erkenntnisse verschiedene For-
men des Raum-Denkens in der kritischen Reflexion der menschlichen
Existenz (in unserem Kulturkreis) vermitteln könnten. Die Frage nach
der Ontologie von Raum und Räumlichkeit menschlichen Lebens zielt
damit auf die Reflexion einer existenziellen Kategorie.

Der Begriff des Raumes findet seit einigen Jahren in den Sozial-
und Geisteswissenschaften eine vermehrte Aufmerksamkeit (spatial
turn). Ich will diese Sensibilität zum Anlass nehmen, um die Bedeut-
samkeit bestimmter Ontologien von Raum und Räumlichkeit im
menschlichen Leben auszuloten. Dabei werde ich sechs Raum-Begriffe
skizzieren und abschließend an je wiederkehrenden Beispielen zum
Küstenraum des Meeres und der christlichen Allegorie des Jona poin-
tieren und konkretisieren. Jede dieser Dimensionen des Räumlichen
öffnet spezifische Perspektiven der Reflexion der menschlichen Exis-
tenz auf dem Grat zwischen Natur und Kultur.
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1.1 Der mathematische Raum

Lebensweltliche Assoziationen, die sich mit dem Begriff des Raumes
verbinden, betreffen die Verortung materieller Dinge an Ort und Stel-
le. Darin steckt das Aristotelische Denken des Raumes in der Kategorie
physischer Körper.4 Körper-Dinge sind durch Substanz und Akzidenz
gekennzeichnet und nehmen Raum ein. Die Grenze des einen Körpers
berührt die eines angrenzenden anderen Körpers.5 Solche Körper sind
Bäume, Steine und Fische, aber auch Wolken und Wasser. Lebendigkeit
(von Bäumen und Fischen) und Bewegung (von Wolken und Wasser)
führen zur Veränderung der Lagebeziehungen. Im Prinzip ist der Be-
griff des Körpers neutral gegenüber den Variationen, die die natura
naturans in einen Körper einschreibt. Ein lebender Fisch ist im mathe-
matischen Sinne nicht anders räumlich als ein toter. Wo er gerade ist,
beansprucht er Raum – solange er als Substanz ist. Die Verortung der
räumlichen Dinge in Abständen zueinander »möbliert« den relationa-
len Raum (i. S. von Leibniz: die Ordnung koexistierender Erscheinun-
gen). Der mathematische Raum ist verrechnungsfähig. Geodäsie und
Kartographie sind in diesem Metier zu Hause.

Der Begriff des mathematischen Raumes steht dem lebenswelt-
lichen Raum-Denken nahe. Dessen Kurzschluss mit dem naturwissen-
schaftlichen Denken ist »ein hochstufiges Endprodukt der Entfrem-
dung des Raumes vom Leib«6. Der (relationale) Raum der Dinge steht
im wissenschaftstheoretischen Zentrum der Humangeographie. Des-
halb merkt Werlen an, dass »der Zuständigkeitsbereich des Raum-
begriffs für die physische Welt nicht überschritten« werden soll.7 Im
Rahmen eines handlungstheoretischen Wissenschaftsverständnisses,
das sich in der Humangeographie als Leitparadigma durchgesetzt hat,
können vom Raum auch keine Wirkungen auf den Menschen aus-
gehen, denn diese seien stets im Bezug »auf die Handlungen einzelner«
zu analysieren.8 Dieser – jeder Lebenserfahrung widersprechende –
Ausschluss von Evidenz hat wissenschaftstheoretische Gründe. So
kennt die (Human-) Geographie neben dem Körper-Begriff nicht den
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des Leibes. Dieser ist aber am gegebenen Beispiel atmosphärischen Er-
lebens Resonanzmedium im phänomenologischen Sinne. Indem es
Wissenschaft aber nicht darum geht, »wahre« Aussagen zu treffen,
sondern solche, die sich im Kontext disziplinärer Kommunikation als
erfolgreich und das heißt in aller Regel als bestandssichernd erweisen,
muss der diskursive Umgang mit wissenschaftstheoretisch inkompati-
blen Konzepten, Begriffen, Theoriemodulen etc. reguliert werden. Für
solche Regulation bieten sich (zur Vereitelung von Widersprüchen) di-
verse bewährte Praktiken an: Parodierung, Diskreditierung, Ignoranz,
sprachliche und definitorische Transformation mit dem Ziel der An-
Passung an die Strukturen des Denkens der scientific community.

Pointierung: Der Raum ist vermessen und relational geordnet
Das Wasser des Meeres ist ein räumlich ausgedehntes Volumen. Ohne
dieses naturwissenschaftliche Verständnis des Meeres bliebe der Pro-
zess der globalen Klimazirkulation unverständlich. Die Bewegungen
des Wassers fallen nun in die theoretische Zuständigkeit von Physik
und Thermodynamik, das Leben im Meer in die der Meeresbiologie.
Ein »Leben des Meeres«, wie es zum Beispiel Michelet im 19. Jahrhun-
dert gesehen hat9, gibt es in dieser Sicht ebenso wenig wie einen ganz-
heitlichen »Meeresorganismus«.10 Auch alle Orte am Meer sind in der
Logik des mathematischen Raumes gleich viel oder wenig Wert. Ihre
relationale Lage ist es, die Aufmerksamkeit auf sie lenkt und nicht ihr
ästhetisches Erscheinen. Das Meer und seine Küste ist in der Relatio-
nalität der sich bietenden Ordnung ein objektivierbarer Raum ökologi-
scher Prozesse und metabolistischer Stoffkreisläufe.

Das jüdisch-christliche Bild des Jona, der von einem Walfisch ver-
schluckt wird, weil er sich einem Auftrag Gottes widersetzte, zu seiner
Läuterung jedoch gerettet wird, indem ihn der Wal an einem Ufer aus-
speit, bleibt diesem mathematischen und relationalen Raumbegriff ver-
schlossen. Es würde keinen Sinn machen, Jona (mit dem Bild der russi-
schen Puppe) als menschlichen Körper im Körper des Fisches begreifen
zu wollen. Gänzlich verfehlt wäre die Anwendung des mathematischen
Raumdenkens auf die Situation, in der Jona dem Maul des Fisches ent-
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9 Vgl. Michelet 1861; dazu auch Hasse 2002.3.
10 Welsch macht in dieser Perspektive die anthropozentrische Sicht der Natur fragwür-
dig (vgl. in diesem Sinn 2003).



steigt. Das naturwissenschaftliche Raumdenken stößt an Grenzen, die
schon die Lebenswelt kennt.

1.2 Der symbolische Raum

Die im mathematischen Raum geordneten Dinge weisen im symboli-
schen Raum eine Ordnung der Be-deutungen auf. Die Kommunikation
über Dinge und Beziehungen im mathematischen Raum kann nur in
einem symbolischen Raum gelingen, in dem die Dinge und Raumver-
hältnisse mit Bedeutungen verknüpft sind. Der Mensch kann sich auf
menschliche Weise im mathematischen Raum nur im Gebrauch von
Symbolen konstituieren. In einem Symbol ist für Hermann Schmitz
eine Ganzheit zentriert, von der ein Explikationsdruck ausgeht, der
eine Atmosphäre als ergreifendes Gefühl fundiert.11 Angesprochen ist
damit eine »Situation«, deren Hof mannigfaltiger Bedeutungen »als
Ganzheit schon im ersten Eindruck zur Verfügung steht«12. Ein Sym-
bol erschließt sich nicht erst durch allmähliches Ausrechnen implizier-
ter Bedeutungen, sondern gleichsam schlagartig mit seiner Präsenz.
Der symbolische Raum ist mit ver-orteten Bedeutungen besiedelt, die
nicht isomorph über den mathematischen Raum verteilt sind wie das
Gras in der Prärie, sondern durch die Vitalität und Dynamik des geleb-
ten Lebens räumlich-ganzheitlich verdichtet sind. So weist Heimat (in
ihrer Raumsymbolik) eine sehr komplexe Gemengelage von Bedeu-
tungen auf, die sich dem Beheimateten schon mit einem einzigen Ein-
druck in ihrer Ganzheit öffnet.13,14
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11 Vgl. Schmitz Bd. III/4, S. 545.
12 Ebd., S. 430.
13 Georg Simmel (vgl. 1957.3) hob den ganzheitlich-einheitlichen Charakter des Land-
schaftserlebens als Form ästhetischer Naturentfremdung hervor, machte aber zugleich
auf die Fülle der Existenz realer Natur aufmerksam: »Die Natur, die in ihrem tiefen Sein
und Sinn nichts von Individualität weiß, wird durch den teilenden und das Geteilte zu
Sondereinheiten bildenden Blick des Menschen zu der jeweiligen Individualität »Land-
schaft« umgebaut« (S. 142). Zur Weite des Zur-Erscheinung-Kommenden stellt er fest:
»Das Material der Landschaft, wie die bloße Natur es liefert, ist so unendlich mannig-
faltig und von Fall zu Fall wechselnd, daß auch die Gesichtspunkte und Formen, die diese
Elemente zu je einer Eindruckseinheit zusammenschließen, sehr variabel sein werden«
(S. 144). Die Natur der Dinge im mathematischen Raum wechselt hier ihre Daseins-
form, indem sie über die anthropomorphe Belebung im symbolischen Raum emotiona-
lisiert wiederkehrt.



Die Symbolisierung von Räumen wie Dingen im Raum ist an-
thropologisch begründet, also mit der Natur des Menschen und den
ihm gegebenen Möglichkeiten der Kommunikation sowie des Verste-
hens verbunden. Vor allem aber differenziert sie sich nach kulturellen
Codes. Die fundamentalste Struktur, innerhalb derer sich Symbolisie-
rungen vollziehen, ist nach Sigmund Freud polar zwischen Lust und
Unlust angelegt.15 Zwar tritt die Verbindung der Symbole mit dem
gefühlsmäßigen Erleben hier am deutlichsten hervor. Jedoch ist diese
einfache Kontrastierung für die meisten (verräumlichten) Symbole im
alltäglichen Leben unzureichend differenziert. Die meisten Situationen
treten uns in einer viel feineren Abstufung von Gefühlen entgegen.16

Die Sprachlosigkeit gegenüber individuell (und darin leiblich) er-
lebten Gefühlen konfrontiert uns mit einem restriktiven Mechanismus
westlicher Zivilisationsgeschichte, der im Umgang mit der Natur des
Menschen zu einer Schieflage geführt hat. In der Sache des rationalen
Denkens und Entzifferns von Symbolen hat sich eine relative Perfek-
tionierung durchgesetzt, in der Sache pathischen Selbst- und Welt-
bewusstseins zugleich aber eine Abstumpfung der Sensibilität. Diese
Ungleichheit sagt aber nichts über die Bedeutung des (als Vermögen
wie als Schwäche) Kultivierten im täglichen Leben. Die Perspektive
auf das Wohnen des Menschen verdeutlicht eindrucksvoll, dass auch
das gleichsam »stumme« vorbegriffliche Leben mit Symbolen im per-
sönlichen Raum geradezu konstitutiv ist für die Fähigkeit zur Behei-
matung im vertraut gewordenen Milieu. Nicht zuletzt deshalb hält sich
ein Mensch in seiner Wohnung anders auf als in einem Wartesaal. Die
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14 Gärten waren schon immer als räumliche Sonderzonen charakterisiert, in denen ein
symbolisches Verhältnis zum profanen und trivial genutzten Alltagsraum des gesell-
schaftlichen Lebens herrschte. Eine Erzählung von Strong beginnt i. d.S. mit dem fol-
genden Satz: »Der große Garten schlummerte im Sonnenschein eines frühen August-
nachmittags. Kein Lufthauch regte sich.« (Strong 1993, S. 114) Der Garten (und
insbesondere der Friedhof) war und ist ein Raum mythischer Funktionen, der auf einem
hoch abstrakten, aber dennoch unmittelbar versinnlichten Niveau eine Relation zum
Leben im Milieu realer gesellschaftlicher Faktizitäten zu erbringen hatte. Welche beson-
dere Bedeutung der räumlichen Grenze von Friedhöfen bis heute zukommt, habe ich an
anderer Stelle ausführlich diskutiert (vgl. Kap. 4.3 in Hasse 2005.2) sowie Kapitel 19 in
diesem Band.
15 Vgl. dazu Freud 1974, S. 208f.
16 Zur Kritik an der psychologisch simplifizierenden Polarisierung von Lust und Unlust
vgl. schon Willy Hellpach 1946, S. 83.



Dinge des Wohnens bilden deshalb ein vitales Bedeutungsrelief17, die
in utilitären Umgebungen dagegen nur ein Netz des Brauchbaren.

Symbolisierungen unterliegen der Dynamik kultureller Trans-
formationen. Was uns ein Raum (als lokaler Ort oder regionale Um-
gebung) bedeuten kann, wird durch die Drehbücher der Regionalge-
schichte und der globalen Ökonomie nach dem Stand technologischer
Entwicklungen akzentuiert. Im Zeitalter der Globalisierung, der erhöh-
ten Mobilität und wiederkehrenden Klassendifferenzen gilt mehr denn
je eine Metapher von Manuel Castells: »Die Eliten sind kosmopolitisch,
das Volk ist ortsgebunden.«18 Wie die Bewegung im mathematischen
Raum sozioökonomisch divergiert, so auch die symbolische Verräum-
lichung des eigenen Lebens. Wer an einem singulären Ort sein Leben
fristet, spinnt ein anderes symbolisches Netz in die Welt als jene »orts-
polygamen«19 Zeitgenossen, die sich überall auf der Welt »engagieren«,
aber an keinem Ort zu Hause sind.

Mit der Vermehrung der technischen Medien der Fortbewegung
haben sich auch die Weisen, im Raum zu leben, flexibilisiert. Mit der
zunehmenden Verfügbarkeit schneller und billiger Langstreckenver-
kehrsmittel konstituieren sich neue Aktionsmuster und mit ihnen
neue symbolische Verhältnisse zum Raum. Wenn Peter Sloterdijk – in
ganz ähnlicher Weise wie Heidegger – betont, »Leben lernen heißt an
Orten sein lernen«20, so ist damit auch die Fähigkeit gemeint, eine
symbolische Ordnung in den mathematischen Raum einschreiben zu
können21, um ihn dann als be-deuteten Raum (ohne territorialen An-
spruch) zu einem eigenen Raum zu machen. Wo das geschieht, fräst die
Kraft individueller Lebensereignisse ein vitales Bedeutungsrelief in
konkrete Orte ein. So wird der isomorphe Ort im gelebten Raum zu
einem genius loci.
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17 Das Andere dieses pragmatisierten und verzweckmäßigten Verhältnisses zum Raum
hatte Martin Heidegger (als argumentative Geste gegen den Druck eines sich ausbrei-
tenden szientistischen Zeitgeistes) im Sinn, als er das Wohnen des Menschen mit einer
Kultur verband, deren Aufgabe nicht zuletzt eine naturphilosophische Pointe beinhal-
tete: aus der strukturellen Heimatlosigkeit des Menschen das Wohnen als Aufgabe an-
zunehmen und das eigene Leben auf Erden als dauerhaft fragwürdig zu betrachten (vgl.
Heidegger 2000 sowie Hasse 2009).
18 Castells 1998, S. 69.
19 Vgl. Beck 2001, S. 30.
20 Sloterdijk 2005, S. 408.
21 Sloterdijk spricht dies mit der Metapher »Ausdehnungslernen als Navigieren in un-
komprimierbaren Raum-Zeit-Gefügen« an (ebd., S. 409).



Postmoderne Informations- und Kommunikationstechnologien
konstituieren ein historisch neues Dispositiv der Vergesellschaftung.
Technologische Milieus, in denen sich Menschen bewegen, verändern
nicht nur die gesellschaftliche Realität von Lebensräumen. Sie überfor-
men auch die gefühls- und leiborientierte Basis von Selbst- und Welt-
erfahrung. Was Schmiede als »Kampf um das Subjekt«22 apostrophiert,
hat seine Vorläufer in ganz unterschiedlichen Praktiken der Macht in
der Unterwerfung der Individuen unter Herrschaftsdogmen. Dass die
Selbstkonstitution im symbolischen Raum von neuen Imaginations-
Technologien aus dem Bereich der digitalen Medien berührt wird, hat
Konsequenzen für das Selbst-, Welt- und Naturverständnis.23

Pointierung: Der Raum wird mit Bedeutung »ausgestattet«
Das Wasser des Meeres verstehen wir in einem metaphorischen und
allegorischen Sinne. Ute Guzzoni merkt an, dass dieses Verstehen des
Meeres sinnlicher, fließender, fühlender Begriffe bedarf.24 Es ist der
damit angesprochene situative Charakter, der in ästhetischen Begriffen
etwas Ganzheitliches zum Ausdruck zu bringen vermag. Die prosai-
sche Rede steht der diffizilen Symbolik des Meeres oft hilflos gegen-
über. Solches Aushaken der begrifflichen Sprache ist in der Schwierig-
keit der Übertragung gefühlsmäßiger Erlebnisqualitäten in abstrakte
diskursive Symbole begründet. Ein Meister des in diesem Sinne trans-
versalen Selbstgesprächs über die Eindrücke des Meeres war Jules Mi-
chelet25, der die Bedeutungen des Meeres nicht nur in der denotativen
Sprache der Wissenschaft, sondern auch in präsentativen Symbolen
zum Ausdruck gebracht hat. Neben der Malerei (an die Meer-Bilder
von Caspar David Friedrichs und William Turner sei erinnert) spielt
die Musik hier eine besonderer Rolle. In einer relativ langen Reihe
beispielhafter Stücke sei auf »Die Hebriden« von Felix Mendelssohn-
Bartholdy (Ouvertüre zu op. 26) von 1833 hingewiesen. Die Ouvertüre
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22 Vgl. Schmiede 2003, S. 182.
23 Insbesondere Computerspiele justieren das Gefühl für räumliche Formen der Bewe-
gung durch die mimetische Förderung irrealer Optionen gleichsam schwerelosen Flot-
tierens im Raum (ähnlich Videoclips und Videoanimationen als Element von Actionfil-
men). Diese spielerische Flexibilisierung des eigenen Selbst wird in Abhängigkeit von
spezifischen Themen ethisch dann brisant, wenn sich mit der physischen Schwere im
Raum auch humanitäre Werte auflösen und als Spielvariable Experimente provozieren.
24 Vgl. Guzzoni 2005, S. 23ff.
25 Vgl. dazu auch Hasse 2002.3.



steht in der Geisteshaltung der Romantik und ist ein Beispiel für den
ästhetischen Ausdruck von etwas im Prinzip Unsagbarem. In besonders
eindrucksvoller Weise gelingt mit den Medien der Kunst (der Musik
wie der Malerei) die synästhetische Übertragung einer symbolischen
Bedeutung (z. B. der dramatischen Bewegtheit des Meeres) in eine
komplementäre leibliche Empfindung.26

Der Jona verschlingende Walfisch ist in der Rationalität des sym-
bolischen Raumes nicht als materieller Tierkörper bedeutsam, sondern
als Symbol für eine Einschließung, die zugleich für eine strafende Iso-
lierung von der irdischen Welt der lebensweltlichen Ereignisse steht.
Erst in dieser Dimension des symbolischen Raumes wird die Allegorie
verständlich.

Im symbolischen Raum erlebt sich der Mensch auf der Grenze
verschiedener Arten situativen Verstehens. Die einen Raum mit Be-
deutung aufladenden Symbole sind nach unterschiedlichen Graden
persönlicher Betroffenheit gewichtet. Zu einem Bewusstsein dieser af-
fektiven Reliefs gelangt das Individuum im Metier des Symbolischen
erst dann, wenn es über die Selbstgewahrwerdung im gelebten Raum
zu einem Nach-Denken persönlicher Empfindungen voranschreitet.

1.3 Der soziale Raum

Im sozialen Raum sind die Menschen nach Beziehungen und Zugehö-
rigkeiten gleichsam geordnet. Die Integration erfolgt durch Selbst- und
Fremdzuschreibung von Identität. Der symbolische Raum ist aufgrund
der Aufladung von Dingen, Ensembles, Umgebungen, Atmosphären
und Szenen mit Bedeutung milieuspezifisch, also sozial differenziert.
Es gibt keinen sozialen Raum gleichwertigen Mit- und Nebeneinanders.
So bildet der symbolische Raum nur eine Matrix des sozialen Raumes.

Symbolische Werte sind auch Medien der sozialen Unterschei-
dung. Pierre Bourdieu machte mit dem Begriff des symbolischen Ka-
pitals auf die Transferierbarkeit kultureller Werte in ökonomische
Werte und umgekehrt aufmerksam.27 So können symbolische Investi-

28

1. · Räume menschlichen Lebens

26 Ähnlich beeindruckende Stücke gibt es für den Wind bzw. den Sturm (man denke an
die Ouvertüre »Der Sturm«, op. 109 Nr. 1, von Jean Sibelius). Zur Bedeutung von Sy-
nästhesien in der Wahrnehmung vgl. auch Kapitel 3.
27 Vgl. insbesondere Bourdieu 1976 sowie 1991.



tionen in geldliches Kapital nach dem Prinzip eines »strategischen
Bluffs«28 getätigt werden. Die Investition symbolischen Kapitals er-
leichtert den Zugang zu solchen Gruppen, die dieselben symbolischen
Bedeutungen teilen, und eröffnet damit den Zugang zu anderen Kapi-
talsorten (monetärem Kapital sowie sozialem Kapital in Form von Be-
ziehungen). Symbolisches Kapital stellt nach Bourdieu eine Art Kredit
dar, »den die Gruppe und nur sie allein jenen gewährt, die ihr am meis-
ten materielle und symbolische Sicherheiten geben«. Deshalb bewirkt
die »Zurschaustellung von symbolischem Kapital« auch, »daß Kapital
zu Kapital kommt«29. Der symbolische Tausch hat im Spätkapitalismus
eine naturphilosophische Brisanz, da er sich nicht nur auf industrielle
Güter und moderne Dienstleistungen bezieht, sondern auch auf Ge-
genstände der Natur (Tiere, Nahrungsmittel, Böden etc.). Wenn er ge-
rade dann auch der ethischen Legitimation bedürfte, wird er in aller
Regel nur formaljuristisch, logistisch, technologisch etc. abgewickelt.

Diese Symbol-Logik der Zirkulation von allem, was tauschfähig
ist, gilt zum Beispiel auch für den Zugang zum Meer als Freizeitraum.
So reguliert sich der Zugang zu begehrten Orten nach einem (sozio-)
ökonomischen Schlüssel über Marktpreise für Dienstleistungen und
Immobilien. Gegenstand subkulturellen Begehrens sind nicht abstrak-
te Flächen im mathematischen Raum, sondern naturekstatische Orte,
deren Erleben als knappes Gut vermarktet werden kann und damit die
Konstitution soziokultureller Orte der Distinktion ermöglicht. Nur
über den symbolischen Tausch erklärt sich die hoch differenzierte so-
ziale Hierarchie der Freizeiträume selbst an den Küsten der deutschen
Nordsee (auf der einen Seite die Helgoländer Düne und die nordfriesi-
sche Insel Sylt und auf der anderen Seite »preiswerte« Küstenbadeorte
wie Norddeich). Letztlich bedeutet die verknappte Zugänglichkeit be-
stimmter Orte Teilhabe an Bodennutzungen. Damit setzt sie Verfüg-
barkeit über ökonomisches Kapital voraus, so dass sich in Grundstücks-
preisen ökonomische und symbolische Werte widerspiegeln. Die
Bodenrichtwertkarten der Katasterämter geben Auskunft über den la-
gespezifischen m2-Preis von Grundstücken. Deren ökonomischer Wert
verdankt sich der Nähe und Ferne eines Grundstücks zu bestimmten
Märkten und damit zu Personen und Situationen. Ein Grundstück hat
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28 Bourdieu 1976, S. 352.
29 Ebd.


